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		Der treue Johannes


		Es war einmal ein alter König, der war krank und dachte:
»Es wird wohl das Totenbett sein, auf dem ich liege.« Da
sprach er: »Laßt mir den getreuen Johannes kommen.«
Der getreue Johannes war sein liebster Diener und hieß so,
weil er ihm sein lebelang so treu gewesen war. Als er nun vor das
Bett kam, sprach der König zu ihm: »Getreuester Johannes,
ich fühle, daß mein Ende herannaht, und da habe ich keine
andere Sorge als um meinen Sohn: er ist noch in jungen Jahren, wo
er sich nicht immer zu raten weiß, und wenn du mir nicht
versprichst, ihn zu unterrichten in allem, was er wissen muß,
und sein Pflegevater zu sein, so kann ich meine Augen nicht in Ruhe
schließen.« Da antwortete der getreue Johannes: »Ich
will ihn nicht verlassen und will ihm mit Treue dienen, wenns auch
mein Leben kostet.« Da sagte der alte König: »So
sterb ich getrost und in Frieden.« Und sprach dann weiter:
»Nach meinem Tode sollst du ihm das ganze Schloß zeigen,
alle Kammern, Säle und Gewölbe, und alle Schätze,
die darin liegen: aber die letzte Kammer in dem langen Gange sollst
du ihm nicht zeigen, worin das Bild der Königstochter vom
goldenen Dache verborgen steht. Wenn er das Bild erblickt, wird er
eine [bookmark: page5] heftige
Liebe zu ihr empfinden und wird in Ohnmacht niederfallen und wird
ihretwegen in große Gefahren geraten; davor sollst du ihn
hüten.« Und als der treue Johannes nochmals dem alten
König die Hand darauf gegeben hatte, ward dieser still, legte
sein Haupt auf das Kissen und starb.

		Als der alte König zu Grabe getragen war, da erzählte
der treue Johannes dem jungen König, was er seinem Vater auf
dem Sterbelager versprochen hatte, und sagte: »Das will ich
gewißlich halten und will dir treu sein, wie ich ihm gewesen
bin, und sollte es mein Leben kosten.« Die Trauer ging
vorüber, da sprach der treue Johannes zu ihm: »Es ist nun
Zeit, daß du dein Erbe siehst: ich will dir dein
väterliches Schloß zeigen.« Da führte er ihn
überall herum, auf und ab, und ließ ihn alle die
Reichtümer und prächtigen Kammern sehen: nur die eine
Kammer öffnete er nicht, worin das gefährliche Bild
stand. Das Bild war aber so gestellt, daß, wenn die Türe
aufging, man gerade darauf sah, und war so herrlich gemacht,
daß man meinte, es leibte und lebte, und es gäbe nichts
Lieblicheres und Schöneres auf der ganzen Welt. Der junge
König aber merkte wohl, daß der getreue Johannes immer an
einer Tür vorüberging, und sprach: »Warum
schließest du mir diese niemals auf?« »Es ist etwas
darin,« antwortete er, »vor dem du erschrickst.«
Aber der König antwortete: »Ich habe das ganze
Schloß gesehen, so will ich auch wissen, was darin ist«,
ging und wollte die Türe mit Gewalt öffnen. Da hielt ihn
der getreue Johannes zurück und sagte: »Ich habe es
deinem Vater vor seinem Tode versprochen, daß du nicht sehen
sollst, was in der Kammer steht: es könnte dir und mir zu
großem Unglück ausschlagen.« »Ach nein,«
antwortete der junge König, »wenn ich nicht hineinkomme,
so ists mein sicheres Verderben: ich würde Tag und Nacht keine
Ruhe haben, bis ichs mit meinen Augen gesehen hätte. Nun gehe
ich nicht von der Stelle, bis du aufgeschlossen hast.«

		Da sah der getreue Johannes, daß es nicht mehr zu
ändern war, und suchte mit schwerem Herzen und vielem Seufzen
aus dem großen Bund [bookmark: page6] den Schlüssel heraus. Als er die Türe
geöffnet hatte, trat er zuerst hinein und dachte, er wolle das
Bildnis bedecken, daß es der König vor ihm nicht
sähe: aber was half das? der König stellte sich auf die
Fußspitzen und sah ihm über die Schulter. Und als er das
Bildnis der Jungfrau erblickte, das so herrlich war und von Gold
und Edelsteinen glänzte, da fiel er ohnmächtig zur Erde
nieder. Der getreue Johannes hob ihn auf, trug ihn in sein Bett und
dachte voll Sorgen: »Das Unglück ist geschehen, Herr
Gott, was will daraus werden!« dann stärkte er ihn mit
Wein, bis er wieder zu [bookmark: page7] sich selbst kam. Das erste Wort, das er sprach, war:
»Ach! wer ist das schöne Bild?« »Das ist die
Königstochter vom goldenen Dache«, antwortete der treue
Johannes. Da sprach der König weiter: »Meine Liebe zu ihr
ist so groß, wenn alle Blätter an den Bäumen Zungen
wären, sie könntens nicht aussagen; mein Leben setze ich
daran, daß ich sie erlange. Du bist mein getreuester Johannes,
du mußt mir beistehen.«

		


		Der treue Diener besann sich lange, wie die Sache anzufangen
wäre, denn es hielt schwer, nur vor das Angesicht der
Königstochter zu kommen. Endlich hatte er ein Mittel
ausgedacht und sprach zu dem König: »Alles, was sie um
sich hat, ist von Gold, Tische, Stühle, Schüsseln,
Becher, Näpfe und alles Hausgerät: in deinem Schatze
liegen fünf Tonnen Goldes, laß eine von den Goldschmieden
des Reichs verarbeiten zu allerhand Gefäßen und
Gerätschaften, zu allerhand Vögeln, Gewild und
wunderbaren Tieren, das wird ihr gefallen, wir wollen damit
hinfahren und unser Glück versuchen.« Der König
hieß alle Goldschmiede herbeiholen, die mußten Tag und
Nacht arbeiten, bis endlich die herrlichsten Dinge fertig waren.
Als alles auf ein Schiff geladen war, zog der getreue Johannes
Kaufmannskleider an, und der König mußte ein gleiches
tun, um sich ganz unkenntlich zu machen. Dann fuhren sie über
das Meer und fuhren so lange, bis sie zu der Stadt kamen, worin die
Königstochter vom goldenen Dache wohnte.

		


		Der treue Johannes hieß den König auf dem Schiffe
zurückbleiben und [bookmark: page8] auf ihn warten. »Vielleicht,« sprach er,
»bring ich die Königstochter mit, darum sorgt, daß
alles in Ordnung ist, laßt die Goldgefäße aufstellen
und das ganze Schiff ausschmücken.« Darauf suchte er sich
in sein Schürzchen allerlei von den Goldsachen zusammen, stieg
ans Land und ging gerade nach dem königlichen Schloß. Als
er in den Schloßhof kam, stand da beim Brunnen ein
schönes Mädchen, das hatte zwei goldene Eimer in der Hand
und schöpfte damit. Und als es das blinkende Wasser forttragen
wollte und sich umdrehte, sah es den fremden Mann und fragte, wer
er wäre? Da antwortete er: »Ich bin ein Kaufmann«
und öffnete sein Schürzchen und ließ sie
hineinschauen. Da rief sie: »Ei, was für schönes
Goldzeug!« setzte die Eimer nieder und betrachtete eins nach
dem andern. Da sprach das Mädchen: »Das muß die
Königstochter sehen, die hat große Freude an den
Goldsachen, daß sie Euch alles abkauft.« Es nahm ihn bei
der Hand und führte ihn hinauf, denn es war die Kammerjungfer.
Als die Königstochter die Ware sah, war sie ganz vergnügt
und sprach: »Es ist so schön gearbeitet, daß ich dir
alles abkaufen will.« Aber der getreue Johannes sprach:
»Ich bin nur der Diener von einem reichen Kaufmann: was ich
hier habe, ist nichts gegen das, was mein Herr auf seinem Schiff
stehen hat, und das ist das Künstlichste und Köstlichste,
was je in Gold ist gearbeitet worden.« Sie wollte alles
heraufgebracht haben, aber er sprach: »Dazu gehören viele
Tage, so groß ist die Menge, und so viel Säle, um es
auszustellen, daß Euer Haus nicht Raum dafür hat.«
Da ward ihre Neugierde und Lust immer mehr angeregt, so daß
sie endlich sagte: »Führe mich hin zu dem Schiff, ich
will selbst hingehen und deines Herrn Schätze
betrachten.«

		Da führte sie der getreue Johannes zu dem Schiffe hin und
war ganz freudig, und der König, als er sie erblickte, sah,
daß ihre Schönheit noch größer war, als das
Bild sie dargestellt hatte, und meinte nicht anders, als das Herz
wollte ihm zerspringen. Nun stieg sie in das Schiff, und der
[bookmark: page9] König
führte sie hinein; der getreue Johannes aber blieb zurück
bei dem Steuermann und hieß das Schiff abstoßen:
»Spannt alle Segel auf, daß es fliegt wie ein Vogel in
der Luft.« Der König aber zeigte ihr drinnen das goldene
Geschirr, jedes einzeln, die Schüsseln, Becher, Näpfe,
die Vögel, das Gewild und die wunderbaren Tiere. Viele Stunden
gingen herum, während sie alles besah, und in ihrer Freude
merkte sie nicht, daß das Schiff dahinfuhr. Nachdem sie das
Letzte betrachtet hatte, dankte sie dem Kaufmann und wollte heim,
als sie aber an des Schiffes Rand kam, sah sie, daß es fern
vom Land auf hohem Meere ging und mit vollen Segeln forteilte.
»Ach,« rief sie erschrocken, »ich bin betrogen, ich
bin entführt und in die Gewalt eines Kaufmanns geraten; lieber
wollt ich [bookmark: page10] sterben!« Der König aber faßte sie bei
der Hand und sprach: »Ein Kaufmann bin ich nicht, ich bin ein
König und nicht geringer an Geburt, als du bist: aber daß
ich dich mit List entführt habe, das ist aus
übergroßer Liebe geschehen. Das erstemal, als ich dein
Bildnis gesehen habe, bin ich ohnmächtig zur Erde
gefallen.« Als die Königstochter vom goldenen Dache das
hörte, ward sie getröstet, und ihr Herz ward ihm geneigt,
so daß sie gerne einwilligte, seine Gemahlin zu werden.

		


		Es trug sich aber zu, während sie auf dem hohen Meere
dahinfuhren, daß der getreue Johannes, als er vorn auf dem
Schiffe saß und Musik machte, in der Luft drei Raben
erblickte, die dahergeflogen kamen. Da hörte er auf zu spielen
und horchte, was sie miteinander sprachen, denn er verstand das
wohl. Der eine rief: »Ei, da führt er die
Königstochter vom goldenen Dache heim.« »Ja,«
antwortete der zweite, »er hat sie noch nicht.« Sprach
der dritte: »Er hat sie doch, sie sitzt bei ihm im
Schiffe.« Da fing der erste wieder an und rief: »Was
hilft ihm das! Wenn sie ans Land [bookmark: page11] kommen, wird ihm ein fuchsrotes
Pferd entgegenspringen: da wird er sich aufschwingen wollen, und
tut er das, so sprengt es mit ihm fort und in die Luft hinein,
daß er nimmermehr seine Jungfrau wiedersieht.« Sprach der
zweite: »Ist gar keine Rettung?« »O ja, wenn ein
anderer schnell aufsitzt, das Feuergewehr, das in den Halftern
stecken muß, herausnimmt und das Pferd damit totschießt,
so ist der junge König gerettet. Aber wer weiß das! und
wers weiß und sagts ihm, der wird zu Stein von den
Fußzehen bis zum Knie.« Da sprach der zweite: »Ich
weiß noch mehr, wenn das Pferd auch getötet wird, so
behält der junge König doch nicht seine Braut: wenn sie
zusammen ins Schloß kommen, so liegt dort ein gemachtes
Brauthemd in einer Schüssel und sieht aus, als wärs von
Gold und Silber [bookmark: page12] gewebt, ist aber nichts als Schwefel und Pech: wenn
ers antut, verbrennt es ihn bis aufs Mark und Knochen.« Sprach
der dritte: »Ist da gar keine Rettung?« »O ja,«
antwortete der zweite, »wenn einer mit Handschuhen das Hemd
packt und wirft es ins Feuer, daß es verbrennt, so ist der
junge König gerettet. Aber was hilfts! Wers weiß und es
ihm sagt, der wird halbes Leibes Stein vom Knie bis zum
Herzen.«

		


		Da sprach der dritte: »Ich weiß noch mehr, wird das
Brauthemd auch verbrannt, so hat der junge König seine Braut
doch noch nicht: wenn nach der Hochzeit der Tanz anhebt und die
junge Königin tanzt, wird sie plötzlich erbleichen und
wie tot hinfallen: und hebt sie nicht einer auf und zieht aus ihrer
rechten Brust drei Tropfen Blut und speit sie wieder aus, so stirbt
sie. Aber verrät das einer, der es weiß, so wird er
ganzes Leibes zu Stein vom Wirbel bis zur Fußzehe.« Als
die Raben das miteinander gesprochen hatten, flogen sie weiter, und
der getreue Johannes hatte alles wohl verstanden, aber von der Zeit
an war er still und traurig; denn verschwieg er seinem Herrn, was
er gehört hatte, so war dieser unglücklich, entdeckte er
es ihm, so mußte er selbst sein Leben hingeben. Endlich aber
sprach er bei sich: »Meinen Herrn will ich retten, und sollt
ich selbst darüber zugrunde gehen.«

		


		Als sie nun ans Land kamen, da geschah es, wie die Raben vorher
gesagt hatten, und es sprengte ein prächtiger, fuchsroter Gaul
daher. [bookmark: page13]
»Wohlan,« sprach der König, »der soll mich in
mein Schloß tragen« und wollte sich aufsetzen, doch der
treue Johannes kam ihm zuvor, schwang sich schnell darauf, zog das
Gewehr aus den Halftern und schoß den Gaul nieder.

		


		Da riefen die andern Diener des Königs, die dem treuen
Johannes doch nicht gut waren: »Wie schändlich, das
schöne Tier zu töten, das den König in sein
Schloß tragen sollte!« Aber der König sprach:
»Schweigt und laßt ihn gehen, es ist mein getreuester
Johannes, wer weiß, wozu das gut ist!« Nun gingen sie ins
Schloß, und da stand im Saal eine Schüssel, und das
gemachte Brauthemd lag darin und sah aus nicht anders, als [bookmark: page14] wäre es von
Gold und Silber. Der junge König ging darauf zu und wollte es
ergreifen, aber der treue Johannes schob ihn weg, packte es mit
Handschuhen an, trug es schnell ins Feuer und ließ es
verbrennen. Die anderen Diener fingen wieder an zu murren und
sagten: »Seht, nun verbrennt er gar des Königs
Brauthemd.« Aber der junge König sprach: »Wer
weiß, wozu es gut ist, laßt ihn gehen, es ist mein
getreuester Johannes.« Nun ward die Hochzeit gefeiert: der
Tanz hub an, und die Braut trat auch hinein, da hatte der treue
Johannes acht und schaute ihr ins Antlitz; auf einmal erbleichte
sie und fiel wie tot zur Erde.

		


		Da sprang er eilends hinzu, hob sie auf und trug sie in eine
Kammer, da legte er sie nieder, kniete und sog die drei
Blutstropfen aus ihrer rechten Brust und speite sie aus. Alsbald
atmete sie wieder und erholte sich, aber der junge König
[bookmark: page15] hatte es
mit angesehen und wußte nicht, warum es der getreue Johannes
getan hatte, ward zornig darüber und rief: »Werft ihn ins
Gefängnis.« Am andern Morgen ward der getreue Johannes
verurteilt und zum Galgen geführt, und als er oben stand und
gerichtet werden sollte, sprach er: »Jeder, der sterben soll,
darf vor seinem Ende noch einmal reden, soll ich das Recht auch
haben?« »Ja,« antwortete der König, »es
soll dir vergönnt sein.« Da sprach der treue Johannes:
»Ich bin mit Unrecht verurteilt und bin dir immer treu
gewesen« und erzählte, wie er auf dem Meer das
Gespräch der Raben gehört, und wie er, um seinen Herrn zu
retten das alles hätte tun müssen. Da rief der
König: »O mein treuester Johannes, Gnade! Gnade!
führt ihn herunter.« Aber der treue Johannes war bei dem
letzten Wort, das er geredet hatte, leblos herabgefallen und war
ein Stein.

		


		Darüber trug nun der König und die Königin
großes Leid, und der König sprach: »Ach, was hab ich
große Treue so übel belohnt!« und er [bookmark: page16] ließ das
steinerne Bild aufheben und in seine Schlafkammer neben sein Bett
stellen. So oft er es ansah, weinte er und sprach: »Ach,
könnt ich dich wieder lebendig machen, mein getreuester
Johannes.«

		


		Es ging eine Zeit herum, da gebar die Königin Zwillinge,
zwei Söhnlein, die wuchsen heran und waren ihre Freude.
Einmal, als die Königin in der Kirche war und die zwei Kinder
bei dem Vater saßen und spielten, sah dieser wieder das
steinerne Bildnis voll Trauer an, seufzte und rief: »Ach,
könnt ich dich wieder lebendig machen, mein getreuester
Johannes.« Da fing der Stein an zu reden und sprach: »Ja,
du kannst mich wieder lebendig machen, wenn du dein Liebstes daran
[bookmark: page17] wenden
willst.« Da rief der König: »Alles, was ich auf der
Welt habe, will ich für dich hingeben.« Sprach der Stein
weiter: »Wenn du mit deiner eigenen Hand deinen beiden Kindern
den Kopf abhaust und mich mit ihrem Blute bestreichst, so erhalte
ich das Leben wieder.« Der König erschrak, als er
hörte, daß er seine liebsten Kinder selbst töten
sollte, doch dachte er an die große Treue, und daß der
getreue Johannes für ihn gestorben war, zog sein Schwert und
hieb mit eigener Hand den Kindern den Kopf ab.

		


		Und als er mit ihrem Blute den Stein bestrichen hatte, so kehrte
das Leben zurück, und der getreue Johannes stand wieder frisch
und gesund vor ihm. Er sprach zum König: »Deine Treue
soll nicht unbelohnt bleiben« und nahm die Häupter der
Kinder, setzte sie auf und bestrich die Wunde mit ihrem Blut, davon
wurden sie im Augenblick wieder heil, [bookmark: page18] sprangen herum und spielten
fort, als wär ihnen nichts geschehen.

		


		Nun war der König voll Freude, und als er die Königin
kommen sah, versteckte er den getreuen Johannes und die beiden
Kinder in einen großen Schrank. Wie sie hereintrat, sprach er
zu ihr: »Hast du gebetet in der Kirche?« »Ja,«
antwortete sie, »aber ich habe beständig an den treuen
Johannes gedacht, daß er so unglücklich durch uns
geworden ist.« Da sprach er: »Liebe Frau, wir können
ihm das Leben wiedergeben, aber es kostet uns unsere beiden
Söhnlein, die müssen wir opfern.« Die Königin
ward bleich und erschrak im Herzen, doch sprach sie: »Wir
sinds ihm schuldig wegen seiner großen Treue.« Da freute
er sich, daß sie dachte, wie er gedacht hatte, ging hin und
schloß den Schrank auf, holte die Kinder und den treuen
Johannes heraus und sprach: »Gott sei gelobt, er ist
erlöst, und unsere Söhnlein haben wir auch wieder«
und erzählte ihr, wie sich alles zugetragen hatte. Da lebten
sie zusammen in Glückseligkeit bis an ihr Ende.

		[bookmark: page19]

		


		


	
		
		


		Der Teufel mit den drei goldenen Haaren


		Es war einmal eine arme Frau, die gebar ein Söhnlein, und
weil es eine Glückshaut umhatte, als es zur Welt kam, so ward
ihm geweissagt, es werde im vierzehnten Jahr die Tochter des
Königs zur Frau haben. Es trug sich zu, daß der
König bald darauf ins Dorf kam, und niemand wußte,
daß es der König war, und als er die Leute fragte, was es
Neues gäbe, so antworteten sie: »Es ist in diesen Tagen
ein Kind mit einer Glückshaut geboren: was so einer
unternimmt, das schlägt ihm zum [bookmark: page20] Glück aus. Es ist ihm auch
vorausgesagt, in seinem vierzehnten Jahre solle er die Tochter des
Königs zur Frau haben.« Der König, der ein
böses Herz hatte und über die Weissagung sich
ärgerte, ging zu den Eltern, tat ganz freundlich und sagte:
»Ihr armen Leute, überlaßt mir euer Kind, ich will
es versorgen.« Anfangs weigerten sie sich, da aber der fremde
Mann schweres Gold dafür bot und sie dachten: »Es ist ein
Glückskind, es muß doch zu seinem Besten
ausschlagen«, so willigten sie endlich ein und gaben ihm das
Kind.

		Der König legte es in eine Schachtel und ritt dann weiter,
bis er zu einem tiefen Wasser kam: da warf er die Schachtel hinein
und dachte: »Von dem unerwarteten Freier habe ich meine
Tochter geholfen.« Die Schachtel aber ging nicht unter,
sondern schwamm wie ein Schiffchen, und es drang auch kein
Tröpfchen Wasser hinein. So schwamm sie bis zwei Meilen von
des Königs Hauptstadt, wo eine Mühle war, an deren Wehr
sie hängen blieb. Ein Mahlbursche, der glücklicherweise
dastand und sie bemerkte, zog sie mit einem Haken heran und meinte,
große Schätze zu finden, als er sie aber aufmachte, lag
ein schöner Knabe darin, der ganz frisch und munter war. Er
brachte ihn zu den Müllersleuten, und weil diese keine Kinder
hatten, freuten sie sich und sprachen: »Gott hat es uns
beschert.« Sie pflegten den Findling wohl, und er wuchs in
allen Tugenden heran.

		Es trug sich zu, daß der König einmal bei einem
Gewitter in die Mühle trat und die Müllersleute fragte,
ob der große Junge ihr Sohn wäre. »Nein,«
antworteten sie, »es ist ein Findling, er ist vor vierzehn
Jahren in einer Schachtel ans Wehr geschwommen, und der Mahlbursche
hat ihn aus dem Wasser gezogen.« Da merkte der König,
daß es niemand anders als das Glückskind war, das er ins
Wasser geworfen hatte, und sprach: »Ihr guten Leute,
könnte der Junge nicht einen Brief an die Frau Königin
bringen, ich will ihm zwei Goldstücke zum Lohn geben?«
[bookmark: page21]
»Wie der Herr König gebietet«, antworteten die Leute
und hießen den Jungen sich bereithalten. Da schrieb der
König einen Brief an die Königin, worin stand:
»Sobald der Knabe mit diesem Schreiben angelangt ist, soll er
getötet und begraben werden, und das alles soll geschehen
sein, ehe ich zurückkomme.«

		Der Knabe machte sich mit diesem Briefe auf den Weg, verirrte
sich aber und kam abends in einen großen Wald. In der
Dunkelheit sah er ein kleines Licht, ging darauf zu und gelangte zu
einem Häuschen. Als er hineintrat, saß eine alte Frau
beim Feuer ganz allein. Sie erschrak, als sie den Knaben erblickte,
und sprach: »Wo kommst du her, und wo willst du hin?«
»Ich komme von der Mühle,« antwortete er, »und
will zur Frau Königin, der ich einen Brief bringen soll: weil
ich mich aber im Walde verirrt habe, so wollte ich hier gerne
übernachten.« »Du armer Junge,« sprach die
Frau, »du bist in ein Räuberhaus geraten, und wenn sie
heimkommen, so bringen sie dich um.« »Mag kommen wer
will,« sagte der Junge, »ich fürchte mich nicht; ich
bin aber so müde, daß ich nicht weiter kann«,
streckte sich auf eine Bank und schlief ein. Bald hernach kamen die
Räuber und fragten zornig, was da für ein fremder Knabe
läge. »Ach,« sagte die Alte, »es ist ein
unschuldiges Kind, es hat sich im Walde verirrt, und ich habe ihn
aus Barmherzigkeit aufgenommen: er soll einen Brief an die Frau
Königin bringen.« Die Räuber erbrachen den Brief und
lasen ihn, und es stand darin, daß der Knabe sogleich, wie er
ankäme, sollte ums Leben gebracht werden. Da empfanden die
hartherzigen Räuber Mitleid, und der Anführer zerriß
den Brief und schrieb einen andern, und es stand darin, sowie der
Knabe ankäme, sollte er sogleich mit der Königstochter
vermählt werden. Sie ließen ihn dann ruhig bis zum andern
Morgen auf der Bank liegen, und als er aufgewacht war, gaben sie
ihm den Brief und zeigten ihm den rechten Weg. Die Königin
aber, als sie den Brief empfangen und gelesen hatte, tat, wie darin
stand, [bookmark: page22]
hieß ein prächtiges Hochzeitsfest anstellen, und die
Königstochter ward mit dem Glückskind vermählt; und
da der Jüngling schön und freundlich war, so lebte sie
vergnügt und zufrieden mit ihm.

		


		Nach einiger Zeit kam der König wieder in sein Schloß
und sah, daß die Weissagung erfüllt und das
Glückskind mit seiner Tochter vermählt war. »Wie ist
das zugegangen?« sprach er, »ich habe in meinem Brief
einen ganz andern Befehl erteilt.« Da reichte ihm die
Königin den Brief und sagte, er möchte selbst sehen, was
darin stände. Der König las den Brief und merkte wohl,
daß er mit einem andern war vertauscht worden. Er fragte den
Jüngling, wie es mit dem anvertrauten Briefe zugegangen
wäre, warum er einen andern dafür gebracht hätte.
»Ich weiß von nichts,« antwortete er, »er
muß mir in der Nacht vertauscht sein, als ich im Walde
geschlafen habe.« Voll Zorn sprach der König: »So
leicht soll es dir nicht [bookmark: page23] werden, wer meine Tochter haben will, der muß
mir aus der Hölle drei goldene Haare von dem Haupte des
Teufels holen; bringst du mir, was ich verlange, so sollst du meine
Tochter behalten.« Damit hoffte der König ihn auf immer
los zu werden. Das Glückskind aber antwortete: »Die
goldenen Haare will ich wohl holen, ich fürchte mich vor dem
Teufel nicht.« Darauf nahm er Abschied und begann seine
Wanderschaft.

		


		Der Weg führte ihn zu einer großen Stadt, wo ihn der
Wächter an dem Tore ausfragte, was für ein Gewerbe er
verstände und was er wüßte. »Ich weiß
alles«, antwortete das Glückskind. »So kannst du uns
einen Gefallen tun,« sagte der Wächter, »wenn du uns
sagst, warum unser Marktbrunnen, aus dem sonst Wein quoll, trocken
geworden ist und nicht einmal mehr Wasser gibt.« »Das
sollt ihr erfahren,« antwortete er, »wartet nur, bis ich
wiederkomme.« Da ging er weiter und kam vor eine andere Stadt,
da fragte der Torwächter wiederum, was für ein Gewerbe er
verstünde und was er wüßte. »Ich weiß
alles«, antwortete er. »So kannst du uns einen Gefallen
tun und uns sagen, warum ein Baum in unserer Stadt, der sonst
goldene Äpfel trug, jetzt nicht einmal Blätter [bookmark: page24]
hervortreibt.« »Das sollt ihr erfahren,« antwortete
er, »wartet nur, bis ich wiederkomme.« Da ging er weiter
und kam an ein großes Wasser, über das er hinüber
mußte. Der Fährmann fragte ihn, was er für ein
Gewerbe verstände und was er wüßte. »Ich
weiß alles«, antwortete er. »So kannst du mir einen
Gefallen tun«, sprach der Fährmann, »und mir sagen,
warum ich immer hin und her fahren muß und niemals
abgelöst werde.« »Das sollst du erfahren,«
antwortete er, »warte nur, bis ich wiederkomme.«

		Als er über das Wasser hinüber war, so fand er den
Eingang zur Hölle. Es war schwarz und rußig darin, und
der Teufel war nicht zu Haus, aber seine Ellermutter saß da in
einem breiten Sorgenstuhl. »Was willst du?« sprach sie zu
ihm, sah aber gar nicht so böse aus. »Ich wollte gerne
drei goldene Haare von des Teufels Kopf,« antwortete er,
»sonst kann ich meine Frau nicht behalten.« »Das ist
viel verlangt,« sagte sie, »wenn [bookmark: page25] der Teufel heimkommt und findet
dich, so geht dirs an den Kragen; aber du dauerst mich, ich will
sehen, ob ich dir helfen kann.« Sie verwandelte ihn in eine
Ameise und sprach: »Kriech in meine Rockfalten, da bist du
sicher.« »Ja,« antwortete er, »das ist schon
gut, aber drei Dinge möchte ich gerne noch wissen, warum ein
Brunnen, aus dem sonst Wein quoll, trocken geworden ist, jetzt
nicht einmal mehr Wasser gibt; warum ein Baum, der sonst goldene
Äpfel trug, nicht einmal mehr Laub treibt; und warum ein
Fährmann immer herüber und hinüber fahren muß
und nicht abgelöst wird.« »Das sind schwere
Fragen,« antwortete sie, »aber halte dich nur still und
ruhig und hab acht, was der Teufel spricht, wann ich ihm die drei
goldenen Haare ausziehe.«

		


		Als der Abend einbrach, kam der Teufel nach Haus. Kaum war er
eingetreten, so merkte er, daß die Luft nicht rein war.
»Ich rieche, rieche Menschenfleisch,« sagte er, »es
ist hier nicht richtig.« Dann guckte er in alle Ecken und
suchte, konnte aber nichts finden. Die Ellermutter schalt ihn aus:
»Eben ist erst gekehrt«, sprach sie, »und alles in
Ordnung gebracht, nun wirfst du mirs wieder untereinander; immer
hast du Menschenfleisch in der Nase! Setze dich nieder, und iß
dein Abendbrot.« Als er gegessen und getrunken hatte, war er
müde, legte der Ellermutter seinen Kopf in den Schoß und
sagte, sie [bookmark: page26] sollte ihn ein wenig lausen. Es dauerte nicht lange,
so schlummerte er ein, blies und schnarchte. Da faßte die Alte
ein goldenes Haar, riß es aus und legte es neben sich.
»Autsch!« schrie der Teufel, »was hast du vor?«
»Ich habe einen schweren Traum gehabt,« antwortete die
Ellermutter, »da hab ich dir in die Haare gefaßt.«
»Was hat dir denn geträumt?« fragte der Teufel.
»Mir hat geträumt, ein Marktbrunnen, aus dem sonst Wein
quoll, sei versiegt, und es habe nicht einmal Wasser daraus quellen
wollen, was ist wohl schuld daran?« »He, wenn sie es
wüßten!« antwortete der Teufel, »es sitzt eine
Kröte unter einem Stein im Brunnen, wenn sie die töten,
so wird der Wein schon wieder fließen.« Die Ellermutter
lauste ihn wieder, bis er einschlief und schnarchte, daß die
Fenster zitterten. Da riß sie ihm das zweite Haar aus.
»Hu! was machst du,« schrie der Teufel zornig.
»Nimms nicht übel,« antwortete sie, »ich habe
es im Traum getan.« »Was hat dir wieder
geträumt?« fragte er. »Mir hat geträumt, in
einem Königreiche ständ ein Obstbaum, der hätte
sonst goldene Äpfel getragen und wollte jetzt nicht einmal
Laub treiben. Was war wohl die Ursache davon?« »He, wenn
sies wüßten!« antwortete der Teufel, »an der
Wurzel nagt eine Maus, wenn sie die töten, so wird er schon
wieder goldene Äpfel tragen, nagt sie aber noch länger,
so verdorrt der Baum gänzlich. Aber laß mich mit deinen
Träumen in Ruhe, wenn du mich noch einmal im Schlafe
störst, so kriegst du eine Ohrfeige.« Die Ellermutter
sprach ihm gut zu und lauste ihn wieder, bis er eingeschlafen war
und schnarchte. Da faßte sie das dritte goldene Haar [bookmark: page27] und riß es
ihm aus. Der Teufel fuhr in die Höhe, schrie und wollte
übel mit ihr wirtschaften, aber sie besänftigte ihn
nochmals und sprach: »Wer kann für böse
Träume!« »Was hat dir denn geträumt?«
fragte er und war doch neugierig. »Mir hat von einem
Fährmann geträumt, der sich beklagte, daß er immer
hin und her fahren müßte und nicht abgelöst
würde. Was ist wohl schuld?« »He, der
Dummbart!« antwortete der Teufel, »wenn einer kommt und
will überfahren, so muß er ihm die Stange in die Hand
geben, dann muß der andere überfahren, und er ist
frei.« Da die Ellermutter ihm die drei goldenen Haare
ausgerissen hatte und die drei Fragen beantwortet waren, so
ließ sie den alten Drachen in Ruhe, und er schlief, bis der
Tag anbrach.

		


		Als der Teufel wieder fortgezogen war, holte die Alte die Ameise
aus der Rockfalte und gab dem Glückskind die menschliche
Gestalt zurück. »Da hast du die drei goldenen
Haare,« sprach sie, »was der Teufel zu deinen drei Fragen
gesagt hat, wirst du wohl gehört haben.« »Ja,«
antwortete [bookmark: page28] er, »ich habe es gehört und wills wohl
behalten.« »So ist dir geholfen,« sagte sie,
»und nun kannst du deiner Wege ziehen.«

		


		Er bedankte sich bei der Alten für die Hilfe in der Not,
verließ die Hölle und war vergnügt, daß ihm
alles so wohl geglückt war. Als er zu dem Fährmann kam,
sollte er ihm die versprochene Antwort geben. »Fahr mich erst
hinüber,« sprach das Glückskind, »so will ich
dir sagen, wie du erlöst wirst«, und als er auf dem
jenseitigen Ufer angelangt war, gab er ihm des Teufels Rat:
»Wenn einer kommt und will übergefahren sein, so gib ihm
nur die Stange in die Hand.« Er ging weiter und kam zu der
Stadt, worin der unfruchtbare Baum stand und wo der Wächter
auch Antwort haben wollte. Da sagte er ihm, wie er vom Teufel
gehört hatte: »Tötet die Maus, die an seiner Wurzel
nagt, so wird er wieder goldene Äpfel tragen.« Da dankte
ihm der Wächter und gab ihm zur Belohnung zwei mit Gold
beladene Esel, die mußten ihm nachfolgen. Zuletzt kam er zu
der Stadt, deren Brunnen versiegt war. Da sprach er zu dem
Wächter, wie der Teufel gesprochen hatte: »Es sitzt eine
Kröte im Brunnen unter einem Stein, die müßt ihr
aufsuchen und töten, so wird er wieder reichlich Wein
geben.« Der Wächter dankte und gab ihm ebenfalls zwei mit
Gold beladene Esel.

		


		Endlich langte das Glückskind daheim bei seiner Frau an,
die sich herzlich freute, als sie ihn wiedersah und hörte, wie
wohl ihm alles gelungen war. Dem König brachte er, was er
verlangt hatte, die drei goldenen Haare des Teufels, und als dieser
die vier Esel mit dem Golde sah, ward er ganz vergnügt und
sprach: »Nun sind alle Bedingungen erfüllt, und du kannst
meine Tochter behalten. Aber, lieber Schwiegersohn, sage mir doch,
woher ist das viele Gold? Das sind ja gewaltige Schätze!«
»Ich bin über einen Fluß gefahren,« antwortete
er, »und da hab ich es mitgenommen, es liegt dort statt des
Sandes am Ufer.« »Kann ich mir auch davon holen?«
sprach der König und war ganz begierig. »Soviel Ihr nur
wollt,« antwortete er, »es ist ein Fährmann auf dem
Fluß, von dem laßt [bookmark: page29] Euch überfahren, so
könnt Ihr drüben Eure Säcke füllen.« Der
habsüchtige König machte sich in aller Eile auf den Weg,
und als er zu dem Fluß kam, so winkte er dem Fährmann,
der sollte ihn übersetzen. Der Fährmann kam und hieß
ihn einsteigen, und als sie an das jenseitige Ufer kamen, gab er
ihm die Ruderstange in die Hand und sprang davon. Der König
aber mußte von nun an fahren zur Strafe für seine
Sünden.

		»Fährt er wohl noch?« »Was denn? Es wird ihm
niemand die Stange abgenommen haben.«

		


		[bookmark: page30]

		


	
		
		


		Das singende, springende Löweneckerchen


		Es war einmal ein Mann, der hatte eine große Reise vor, und
beim Abschied fragte er seine drei Töchter, was er ihnen
mitbringen sollte. Da wollte die älteste Perlen, die zweite
wollte Diamanten, die dritte aber sprach: »Lieber Vater, ich
wünsche mir ein singendes, springendes Löweneckerchen
(Lerche).« Der Vater sagte: »Ja, wenn ich es kriegen
kann, sollst du es haben«, küßte alle drei und zog
fort. Als nun die Zeit kam, daß er wieder auf dem Heimweg war,
so hatte er Perlen und Diamanten für die zwei ältesten
gekauft, aber das singende, springende Löweneckerchen für
die jüngste hatte er umsonst allerorten gesucht, und das tat
ihm leid, denn sie war sein liebstes Kind. Da führte ihn der
Weg durch einen Wald, und mitten darin war ein prächtiges
Schloß, und nah am Schloß stand ein Baum, ganz oben auf
der Spitze des Baumes aber sah er ein Löweneckerchen singen
und springen. »Ei, du kommst mir gerade recht«, sagte
[bookmark: page31] er ganz
vergnügt und rief seinem Diener, er sollte hinaufsteigen und
das Tierchen fangen. Wie er aber zu dem Baum trat, sprang ein
Löwe darunter auf, schüttelte sich und brüllte,
daß das Laub an den Bäumen zitterte. »Wer mir mein
singendes, springendes Löweneckerchen stehlen will,« rief
er, »den fresse ich auf.« Da sagte der Mann: »Ich
habe nicht gewußt, daß der Vogel dir gehört; ich
will mein Unrecht wieder gutmachen und mich mit schwerem Golde
loskaufen, laß mir nur das Leben.« Der Löwe sprach:
»Dich kann nichts retten, als wenn du mir zu [bookmark: page32] eigen versprichst, was
dir daheim zuerst begegnet; willst du das aber tun, so schenke ich
dir das Leben und den Vogel für deine Tochter obendrein.«
Der Mann aber weigerte sich und sprach: »Das könnte meine
jüngste Tochter sein, die hat mich am liebsten und läuft
mir immer entgegen, wenn ich nach Haus komme.« Dem Diener aber
war angst, und er sagte: »Muß Euch denn gerade Eure
Tochter begegnen, es könnte ja auch eine Katze oder ein Hund
sein.« Da ließ sich der Mann überreden, nahm das
singende, springende Löweneckerchen und versprach dem
Löwen zu eigen, was ihm daheim zuerst begegnen würde.

		


		Wie er daheim anlangte und in sein Haus eintrat, war das erste,
was ihm begegnete, niemand anders als seine jüngste liebste
Tochter: die kam gelaufen, küßte und herzte ihn, und als
sie sah, das er ein singendes, springendes Löweneckerchen
mitgebracht hatte, war sie außer sich vor Freude. Der Vater
aber konnte sich nicht freuen, sondern fing an zu weinen und sagte:
»Mein liebes Kind, den kleinen Vogel habe ich teuer gekauft,
ich [bookmark: page33] habe
dich dafür einem wilden Löwen versprechen müssen,
und wenn er dich hat, wird er dich zerreißen und fressen«
und erzählte ihr da alles, wie es zugegangen war, und bat sie
nicht hinzugehen, es möchte auch kommen, was da wollte. Sie
tröstete ihn aber und sprach: »Liebster Vater, was Ihr
versprochen habt, muß auch gehalten werden: ich will hingehen
und will den Löwen schon besänftigen, daß ich wieder
gesund zu Euch komme.« Am andern Morgen ließ sie sich den
Weg zeigen, nahm Abschied und ging getrost in den Wald hinein. Der
Löwe aber war ein verzauberter Königssohn und war bei Tag
ein Löwe, und mit ihm wurden alle seine Leute Löwen, in
der Nacht aber hatten sie ihre natürliche menschliche Gestalt.
Bei ihrer Ankunft ward sie freundlich empfangen und in das
Schloß geführt. Als die Nacht kam, war er ein
schöner Mann, und die Hochzeit ward mit Pracht gefeiert. Sie
lebten vergnügt miteinander, [bookmark: page34] wachten in der Nacht und
schliefen am Tag. Zu einer Zeit kam er und sagte: »Morgen ist
ein Fest in deines Vaters Haus, weil deine älteste Schwester
sich verheiratet, und wenn du Lust hast hinzugehen, so sollen dich
meine Löwen hinführen.« Da sagte sie ja, sie
möchte gern ihren Vater wiedersehen, fuhr hin und ward von den
Löwen begleitet. Da war große Freude, als sie ankam, denn
sie hatten alle geglaubt, sie wäre von dem Löwen
zerrissen worden und schon lange nicht mehr am Leben. Sie
erzählte aber, was sie für einen schönen Mann
hätte und wie gut es ihr ginge, und blieb bei ihnen, solang
die Hochzeit dauerte, dann fuhr sie wieder zurück in den Wald.
Wie die zweite Tochter heiratete und sie wieder zur Hochzeit
eingeladen war, sprach sie zum Löwen: »Diesmal will ich
nicht allein sein, du mußt mitgehen.« Der Löwe aber
sagte, das wäre zu gefährlich für ihn, denn wenn
dort der Strahl eines brennenden Lichts ihn berührte, so
würde er in eine Taube verwandelt und müßte sieben
Jahre lang mit den Tauben fliegen. »Ach,« sagte sie,
»geh nur mit mir: ich will dich schon hüten und vor allem
Licht bewahren.« Also zogen sie zusammen [bookmark: page35] und nahmen auch ihr
kleines Kind mit. Sie ließ dort einen Saal mauern, so stark
und dick, daß kein Strahl durchdringen konnte, darin sollt er
sitzen, wann die Hochzeitslichter angesteckt würden. Die
Tür aber war von frischem Holz gemacht, das sprang und bekam
einen kleinen Riß, den kein Mensch bemerkte. Nun ward die
Hochzeit mit Pracht gefeiert, wie aber der Zug aus der Kirche
zurückkam mit den vielen Fackeln und Lichtern an dem Saal
vorbei, da fiel ein haarbreiter Strahl auf den Königssohn, und
wie dieser Strahl ihn berührt hatte, in dem Augenblick war er
auch verwandelt, und als sie hineinkam und ihn suchte, sah sie ihn
nicht, aber es saß da eine weiße Taube. Die Taube sprach
zu ihr: »Sieben Jahr muß ich in die Welt fort fliegen:
alle sieben Schritte aber will ich einen roten Blutstropfen und
eine weiße Feder fallen lassen, die sollen dir den Weg zeigen,
und wenn du der Spur folgst, kannst du mich erlösen.«

		


		


		


		Da flog die Taube zur Tür hinaus, und sie folgte ihr nach,
und alle [bookmark: page36]
sieben Schritte fiel ein rotes Blutströpfchen und ein
weißes Federchen herab und zeigte ihr den Weg. So ging sie
immerzu in die weite Welt hinein und schaute nicht um sich und
ruhte sich nicht, und waren fast die sieben Jahre herum: da freute
sie sich und meinte, sie wären bald erlöst, und war noch
so weit davon. Einmal als sie so fortging, fiel kein Federchen mehr
und auch kein rotes Blutströpfchen, und als sie die Augen
aufschlug, so war die Taube verschwunden. Und weil sie dachte:
»Menschen können dir da nicht helfen«, so stieg sie
zur Sonne hinauf und sagte zu ihr: »Du scheinst in alle Ritzen
und über alle Spitzen, hast du keine weiße Taube fliegen
sehen?« »Nein,« sagte die Sonne, »ich habe
keine gesehen, aber da schenk ich dir ein Kästchen, das mach
auf, wenn du in großer Not bist.« Da dankte sie der Sonne
und ging weiter, bis es Abend war und der Mond schien, da fragte
sie ihn: »Du scheinst ja die ganze Nacht und durch alle Felder
und Wälder, hast du keine weiße Taube fliegen
sehen?« »Nein,« sagte der Mond, »ich habe keine
gesehen, aber da schenk ich dir ein Ei, das zerbrich, wenn du in
[bookmark: page37]
großer Not bist.«

		


		Da dankte sie dem Mond und ging weiter, bis der Nachtwind
herankam und sie anblies, da sprach sie zu ihm: »Du wehst ja
über alle Bäume und unter allen Blättern weg, hast
du keine weiße Taube fliegen sehen?« »Nein,«
sagte der Nachtwind, »ich habe keine gesehen, aber ich will
die drei andern Winde fragen, die haben sie vielleicht
gesehen.« Der Ostwind und der Westwind kamen und hatten nichts
gesehen, der Südwind aber sprach: »Die weiße Taube
habe ich gesehen, sie ist zum Roten Meer geflogen, da ist sie
wieder ein Löwe geworden, denn die sieben Jahre sind herum,
und der Löwe steht dort im Kampf mit einem Lindwurm, der
Lindwurm ist aber eine verzauberte Königstochter.«

		


		Da sagte der Nachtwind zu ihr: »Ich will dir Rat geben, geh
zum Roten Meer, am rechten Ufer da stehen große Ruten, die
zähle und die eilfte schneid dir ab und schlag den Lindwurm
damit, dann kann ihn der Löwe bezwingen, und beide bekommen
auch ihren menschlichen Leib wieder. Hernach schau dich um, und du
wirst den Vogel Greif sehen, der am Roten Meer sitzt, schwing dich
mit deinem Liebsten auf seinen Rücken: der Vogel wird euch
übers Meer nach Haus tragen. Da hast du auch eine Nuß,
wenn du mitten über dem Meere bist, laß sie herabfallen,
alsbald wird sie aufgehen, und ein großer Nußbaum wird
aus dem Wasser hervorwachsen, auf dem sich der Greif ausruht, und
könnte er nicht ruhen, so wäre er nicht stark genug, euch
hinüberzutragen; [bookmark: page38] und wenn du vergißt, die Nuß herabzuwerfen,
so läßt er euch ins Meer fallen.«

		


		Da ging sie hin und fand alles, wie der Nachtwind gesagt hatte.
Sie zählte die Ruten am Meer und schnitt die eilfte ab, damit
schlug sie den Lindwurm, und der Löwe bezwang ihn: alsbald
hatten beide ihren menschlichen Leib wieder. Aber wie die
Königstochter, die vorher ein Lindwurm [bookmark: page39] gewesen war vom Zauber frei
war, nahm sie den Jüngling in den Arm, setzte sich auf den
Vogel Greif und führte ihn mit sich fort.

		


		Da stand die arme Weitgewanderte und war wieder verlassen und
setzte sich nieder und weinte. Endlich aber ermutigte sie sich und
sprach: »Ich will noch soweit gehen, als der Wind weht, und so
lange, als der Hahn kräht, bis ich ihn finde.« Und ging
fort, lange, lange Wege, bis sie endlich zu dem Schloß kam, wo
beide zusammen lebten; da hörte sie, daß bald ein Fest
wäre, wo sie Hochzeit miteinander machen wollten. Sie sprach
aber: »Gott hilft mir noch« und öffnete das
Kästchen, das ihr die Sonne gegeben hatte, da lag ein Kleid
darin, so glänzend wie die Sonne selber. Da nahm sie es heraus
und zog es an, und ging hinauf in das Schloß, und alle Leute
und die Braut selber sahen sie mit Verwunderung an; und das Kleid
gefiel der Braut so gut, daß sie dachte, es könnte ihr
Hochzeitskleid geben, und fragte, ob es nicht feil wäre?
»Nicht für Geld und Gut,« antwortete sie, »aber
für Fleisch und Blut.« Die Braut fragte, was sie damit
meinte. Da sagte sie: »Laßt mich eine Nacht in der Kammer
schlafen, wo der Bräutigam schläft.« Die Braut
wollte nicht und wollte doch gerne das Kleid haben, endlich
willigte sie ein, aber der Kammerdiener mußte dem
Königssohn einen Schlaftrunk geben. Als es nun Nacht war und
der Jüngling schon schlief, ward sie in die Kammer
geführt. Da setzte sie sich ans Bett und sagte: »Ich bin
dir nachgefolgt sieben Jahre, bin bei Sonne und Mond und bei den
vier Winden gewesen und habe nach dir gefragt und habe dir geholfen
gegen den Lindwurm, willst du mich denn ganz vergessen?« Der
Königssohn aber schlief so hart, daß es ihm nur vorkam,
als rauschte der Wind draußen in den Tannenbäumen. Wie
nun der Morgen anbrach, da ward sie wieder hinausgeführt und
mußte das goldene Kleid hingeben. Und als auch das nichts
geholfen hatte, ward sie traurig, ging hinaus auf eine Wiese,
setzte sich da hin und weinte. Und wie sie so da saß, da fiel
ihr das Ei noch ein, das ihr der Mond gegeben hatte: sie [bookmark: page40] schlug es auf,
da kam eine Glucke heraus mit zwölf Küchlein ganz von
Gold, die liefen herum und piepten und krochen der Alten wieder
unter die Flügel, so daß nichts Schöneres auf der
Welt zu sehen war. Da stand sie auf, trieb sie auf der Wiese vor
sich her, so lange bis die Braut aus dem Fenster sah, und da
gefielen ihr die kleinen Küchlein so gut, daß sie gleich
herabkam und fragte, ob sie nicht feil wären? »Nicht
für Geld und Gut, aber für Fleisch und Blut; laßt
mich noch eine Nacht in der Kammer schlafen, wo der Bräutigam
schläft.« Die Braut sagte »ja« und wollte sie
betrügen wie am vorigen Abend.

		


		Als aber der Königssohn zu Bett ging, fragte er seinen
Kammerdiener, was das Murmeln und Rauschen in der Nacht gewesen
sei. Da erzählte der Kammerdiener alles, daß er ihm einen
Schlaftrunk hätte geben müssen, weil ein armes
Mädchen heimlich in der Kammer geschlafen hätte, und
heute nacht sollte er ihm wieder einen geben. Sagte der
Königssohn: »Gieß den Trank neben das Bett
aus.« Zur Nacht wurde sie wieder hereingeführt, und als
sie anfing zu erzählen, wie es ihr traurig ergangen wäre,
da erkannte er gleich an der Stimme seine liebe Gemahlin, sprang
auf und rief: »Jetzt bin ich erst recht erlöst, mir ist
gewesen wie in einem Traum, denn die fremde [bookmark: page41] Königstochter hatte mich
bezaubert, daß ich dich vergessen mußte, aber Gott hat
noch zu rechter Stunde die Betörung von mir genommen.« Da
gingen sie beide in der Nacht heimlich aus dem Schloß, denn
sie fürchteten sich vor dem Vater der Königstochter, der
ein Zauberer war, und setzten sich auf den Vogel Greif, der trug
sie über das Rote Meer, und als sie in der Mitte waren,
ließ sie die Nuß fallen. Alsbald wuchs ein großer
Nußbaum, darauf ruhte sich der Vogel, und dann führte er
sie nach Haus, wo sie ihr Kind fanden, das war groß und
schön geworden, und sie lebten von nun an vergnügt bis an
ihr Ende.
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		Der gestiefelte Kater


		Ein Müller hinterließ als ganze Habe den drei Kindern,
die er hatte, nichts als seine Mühle, seinen Esel und seinen
Kater. Die Teile waren bald gemacht, der Notar und der Sachwalter
wurden gar nicht gerufen. Sie hätten gar bald das ganze
armselige väterliche Erbe aufgegessen. Der Älteste bekam
die Mühle, der Zweite bekam den Esel, und der Jüngste
bekam nur den Kater. Dieser letzte konnte sich nicht darüber
trösten, ein so armseliges Erbteil zu haben. Meine
Brüder, sagte [bookmark: page43] er, werden sich redlich ihr Brot verdienen
können, indem sie sich zusammentun; ich aber, wann ich meinen
Kater verspeist und mir aus seinem Fell einen Handschlupfer gemacht
habe, ich werde vor Hunger sterben müssen.

		


		Der Kater, der diese Rede vernahm, es sich aber nicht merken
ließ, sagte mit einer ernsten und wichtigen Miene zu ihm:
»Betrübt euch nicht, mein Gebieter, Ihr braucht mir nur
einen Sack zu geben und mir ein Paar Stiefel machen zu lassen,
womit ich ins Buschwerk hineinlaufen kann, und Ihr werdet sehen,
daß Ihr nicht so schlecht weggekommen seid, wie Ihr
glaubt.« Obzwar des Katers Gebieter nicht viel darauf gab, er
hatte ihn so manche geschickte Kniffe anwenden sehen, um Ratten und
Mäuse zu fangen, wie zum Exempel, wenn er sich an allen Vieren
aufhängte oder sich im Mehl versteckte, um sich tot zu
stellen, so gab er doch die Hoffnung nicht ganz auf, von ihm in
seiner Not Hilfe zu bekommen. Als nun der Kater alles hatte, worum
er gebeten, zog er herzhaft seine Stiefel an; dann hängte er
den Sack um seinen Hals, faßte dessen Schnüre mit seinen
Vorderpfoten und machte sich auf den Weg zu einem Karnickelberg, wo
es eine Unmenge Kaninchen gab. Er tat Schlingen und Kleie in seinen
Sack, und indes er sich auf den Boden streckte, als ob er tot
wäre, wartete er, bis irgendein junges Kaninchen, ein in den
Ränken dieser Welt noch unerfahrenes, sich anschickte, in
seinen Sack zu schlüpfen, um das zu fressen, was er
hineingetan hatte. Kaum hatte er sich niedergelegt, da ward er
schon zufriedengestellt; ein junger Leichtfuß von Kaninchen
schlüpfte in seinen Sack, und Meister Hinz, der blitzschnell
die Schnüre zuzog, packte es und brachte es ohne Erbarmen um.
Voller Stolz auf seine Beute, begab er sich zum Könige und
verlangte, mit ihm zu sprechen. Er wurde hinauf in das Privatgemach
Seiner Majestät geleitet, wo er beim Eintreten dem Könige
einen tiefen Bückling machte, und sagte zu ihm: »Seht
hier, allergnädigster Herr, ein Kaninchen vom Karnickelberg,
welches der Herr Marquis von Karabas [bookmark: page44] (dies war der Name, den es ihm
beliebte, seinem Gebieter zu geben) mir geheißen hat, Euch in
seinem Auftrag zu überreichen.« »Sage deinem
Gebieter,« antwortete der König, »daß ich ihm
danke, und daß es mir Freude macht.«

		


		Ein andermal ging er fort, sich in einem Getreidefeld zu
verstecken, immer seinen Sack offen haltend, und zog, als zwei
Rebhühner hineingeschlüpft waren, die Schnüre zu und
packte sie alle beide. Dann machte er sich auf und überreichte
sie dem Könige, gerade so wie zuvor das Kaninchen vom
Karnickelberg. Der König nahm wieder mit Freuden die beiden
Rebhühner entgegen und ließ ihm ein Trinkgeld reichen.
Der Kater fuhr solcherweise fort, zwei oder drei Monate lang, von
Zeit zu Zeit dem Könige Wildbret von der Jagd seines Gebieters
zu bringen. Eines Tages, als er erfuhr, daß der König mit
seiner Tochter, der schönsten Prinzessin von der Welt, am Ufer
des Flusses spazieren fahren sollte, sagte er zu seinem Gebieter:
»Wofern Ihr meinem Rat folgen wollt, so ist Euer Glück
gemacht: Ihr braucht nichts weiter als im Flusse zu baden, und zwar
an der Stelle, die ich Euch zeigen werde, und dann mich
gewähren lassen.« Der Marquis von Karabas tat, was ihm
sein Kater riet, ohne [bookmark: page45] zu wissen, wozu dies gut wäre. Währenddes
er badete, kam der König gerade vorbeigefahren, und der Kater
fing aus Leibeskräften zu schreien an: »Zu Hilfe, zu
Hilfe! Seht, der Herr Marquis von Karabas ist am Ertrinken!«
Bei diesem Geschrei steckte der König seinen Kopf aus dem
Kutschenschlag, und als er den Kater erkannte, der ihm so viele
Male Wildbret gebracht hatte, befahl er seinen Leibwachen, man
solle schleunigst dem Marquis von Karabas zu Hilfe eilen. Unterdes
der arme Marquis aus dem Flusse gezogen wurde, trat der Kater an
die Kutsche heran und sagte zum Könige, daß, während
sein Gebieter badete, Diebe gekommen seien, welche seine Kleider
fortgetragen hätten, ungeachtet er aus Leibeskräften:
Diebe! Diebe! gerufen habe; der Schalk hatte sie unter einem
[bookmark: page46]
großen Stein versteckt. Der König befahl auf der Stelle
den Obermeistern seiner Gewandkammern, einen seiner schönsten
Anzüge für den Herrn Marquis von Karabas herbeizuholen.
Der König erwies ihm tausend Aufmerksamkeiten, und da die
schönen Gewänder, die man ihm gerade angelegt hatte, sein
stattliches Aussehen ungemein hoben (denn er war schön und von
wohlgebauter Gestalt), fand die Tochter des Königs großen
Gefallen an ihm, und der Marquis von Karabas hatte ihr noch keine
zwei oder drei höchst ehrerbietige und ziemlich zärtliche
Blicke zugeworfen, als sie sich schon wahnsinnig in ihn verliebte.
Der König wollte, daß er zu ihm in die Kutsche steige und
mitfahre. Der Kater war entzückt, als er merkte, daß sein
Plan schon von Anfang an so gut gelang, nahm flugs einen Vorsprung,
und als er Bauersleute beim Mähen einer Wiese traf, sagte er
zu ihnen: »Ihr guten Leute, die Ihr hier mäht, wenn Ihr
nicht dem Könige sagt, daß die Wiese, die Ihr mäht,
dem Herrn Marquis von Karabas gehört, so werdet Ihr allesamt
kurz und klein gehackt wie Pastetenfleisch.« Der König
ermangelte nicht, die Mäher zu fragen, wem die Wiese
gehörte, die sie mähten. »Sie gehört dem Herrn
Marquis von Karabas,« sagten alle mitsammen, denn die Drohung
des Katers hatte ihnen Angst eingejagt. »Ihr habt da ein
schönes Erbe,« sagte der König zum Marquis von
Karabas. »Ihr seht, allergnädigster Herr,« sagte der
Marquis von Karabas, »dieses ist eine Wiese, die meiner Treu
alle Jahre einen reichen Ertrag gibt.« Meister Hinz, der
alleweil vorauslief, traf Schnittersleute und sagte zu ihnen:
»Ihr guten Leute, die Ihr hier Korn schneidet, wenn Ihr nicht
sagt, das all dies Korn dem Herrn Marquis von Karabas gehört,
so werdet ihr allesamt kurz und klein gehackt wie
Pastetenfleisch.« Der König, der einen Augenblick
später vorüberfuhr, wollte wissen, wem alle die
Kornfelder gehörten, die er sah. »Sie gehören dem
Herrn Marquis von Karabas,« antworteten die Schnitter, und der
König sprach wiederum dem Marquis seine Freude darüber
aus. Der [bookmark: page47]
Kater, welcher vor der Kutsche herlief, sagte zu allen, die er
traf, immer wieder dasselbe, und der König war verwundert
über die großen Besitzungen des Herrn Marquis von
Karabas. Meister Hinz langte schließlich in einem schönen
Schlosse an, dessen Besitzer ein Oger, ein Menschenfresser, war,
der reichste, den jemals ein Mensch gesehen hat, denn alle die
Ländereien, durch die der König gekommen war,
gehörten zur Herrschaft dieses Schlosses. Der Kater, der sich
fürsorglich erkundigt hatte, wer dieser Oger sei und was er
eigentlich treibe, verlangte mit ihm zu sprechen, indem er sagte,
daß er nicht so dicht an seinem Schlosse vorübergehen
wolle, ohne sich die Ehre zu geben, ihm seine Aufwartung zu machen.
Der Oger empfing ihn so höflich, wie es ein Oger nur immer
kann, und hieß ihn sich niedersetzen. »Man hat mir
versichert,« sagte der Kater, »daß Ihr die Gabe
hättet, Euch in jedes beliebige Tier zu verwandeln, daß
Ihr zum [bookmark: page48]
Exempel die Gestalt eines Löwen, eines Elefanten annehmen
könnt.« »Das ist wahr,« antwortete der Oger
barsch, »und um es Euch zu zeigen, sollt Ihr sehen, wie ich
mich zum Löwen mache.« Der Kater erschrak so sehr, einen
Löwen vor sich zu haben, daß er unverzüglich die
Dachrinne hinaufkletterte, und dies nicht ohne Mühe und nicht
ohne Gefahr, von wegen seiner Stiefel, die zum Gehen auf
Dachziegeln nicht taugten. Eine Weile später, als der Kater
gesehen, daß der Oger seine vorherige Gestalt abgelegt hatte,
kam er wieder herunter und gestand, daß er in großer
Angst gewesen sei. »Man hat mir,« sagte der Kater,
»obendrein versichert, aber ich kann es kaum glauben, daß
Ihr auch die Fähigkeit hättet, die Gestalt der kleinsten
Tiere anzunehmen, zum Exempel Euch in eine Ratte, in eine Maus zu
verwandeln; ich gestehe Euch, daß ich dies rein unmöglich
halte.« »Unmöglich?« gab der Oger zurück,
»das sollt Ihr sehen,« und augenblicklich verwandelte er
sich in eine Maus, die auf dem Fußboden umherzulaufen begann.
Der Kater hatte sie kaum bemerkt, als er sich über sie herwarf
und sie auffraß. Mittlerweile wollte der König, der beim
Vorbeifahren das schöne Schloß des Ogers sah, sich
hineinbegeben. Der Kater, welcher das Rasseln der Kutsche vernahm,
die über die Zugbrücke fuhr, eilte ihr entgegen und sagte
zum Könige: »Ew. Majestät sind hochwillkommen
[bookmark: page49] in
diesem Schlosse des Herrn Marquis von Karabas.« »Wie,
Herr Marquis,« rief der König aus, »auch dieses
Schloß gehört Euch?« Der Marquis reichte der jungen
Prinzessin die Hand, und dem Könige folgend, der
vorausschritt, traten sie in einen großen Saal, wo sie eine
prächtig gedeckte Tafel vorfanden. Der König war
entzückt von den Tugenden des Herrn Marquis von Karabas,
geradeso wie seine Tochter; und da er den großen Wohlstand
gewahrte, den er besaß, sagte er, nachdem er fünf oder
sechs Schluck genommen hatte, zu ihm: »Es steht nur bei Euch,
Herr Marquis, ob Ihr mein Schwiegersohn sein wollet.«

		


		Der Marquis nahm unter tiefen Bücklingen die Ehre an, die
ihm der König zudachte, und vermählte sich noch selbigen
Tages mit der Prinzessin. Der Kater ward ein großer Herr und
lief den Mäusen nur mehr zum Zeitvertreib nach.

		


		


		[bookmark: page50]

		


		


	
		
		


		Die Bremer Stadtmusikanten


		Es hatte ein Mann einen Esel, der schon lange Jahre die
Säcke unverdrossen zur Mühle getragen hatte, dessen
Kräfte aber nun zu Ende gingen, so daß er zur Arbeit
immer untauglicher ward. Da dachte der Herr daran, ihn aus dem
Futter zu schaffen, aber der Esel merkte, daß kein guter Wind
wehte, lief fort und machte sich auf den Weg nach Bremen; dort,
meinte er, könnte er ja Stadtmusikant werden. Als er ein
Weilchen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem Wege
liegen, der jappte wie einer, der sich müde gelaufen hat.
»Nun, was jappst du so, Packan?« fragte der Esel.
»Ach,« sagte der Hund, »weil ich alt bin und jeden
Tag schwächer werde, auch auf der Jagd nicht mehr fort kann,
hat mich mein Herr wollen tot schlagen, da hab ich Reißaus
[bookmark: page51]
genommen; aber womit soll ich nun mein Brot verdienen?«
»Weißt du was,« sprach der Esel, »ich gehe nach
Bremen und werde dort Stadtmusikant, geh mit und laß dich auch
bei der Musik annehmen. Ich spiele die Laute, und du schlägst
die Pauken.« Der Hund war's zufrieden, und sie gingen weiter.
Es dauerte nicht lange, so saß da eine Katze an dem Weg und
machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. »Nun, was ist
dir in die Quere gekommen, alter Bartputzer?« sprach der Esel.
»Wer kann da lustig sein, wenn's einem an den Kragen
geht?« antwortete die Katze. »Weil ich nun zu Jahren
komme, meine Zähne stumpf werden, und ich lieber hinter dem
Ofen sitze und spinne, als nach Mäusen herumjage, hat mich
meine Frau ersäufen wollen; ich habe mich zwar noch
fortgemacht, aber nun ist guter Rat teuer; wo soll ich hin?«
»Geh mit uns nach Bremen, du verstehst dich doch auf die
Nachtmusik, da kannst du ein Stadtmusikant werden.« Die Katze
hielt das für gut und ging mit. Darauf kamen die drei
Landesflüchtigen an einem Hof vorbei, da saß auf dem Tor
der Haushahn und schrie aus Leibeskräften. »Du schreist
einem durch Mark und Bein,« sprach der Esel, »was hast du
vor?« »Da hab ich gut Wetter prophezeit,« sprach der
Hahn, »weil unserer lieben Frauen Tag ist, wo sie dem
Christkindlein die Hemdchen gewaschen hat und sie trocknen will;
aber weil morgen zum Sonntag Gäste kommen, so hat die Hausfrau
doch kein Erbarmen und hat der Köchin gesagt, sie wollte mich
morgen in der Suppe essen, und da soll ich mir heut abend den Kopf
abschneiden lassen. Nun schrei ich aus vollem Hals, solang ich noch
kann.« »Ei was, du Rotkopf,« sagte der Esel,
»zieh lieber mit uns fort, wir gehen nach Bremen, etwas
Besseres als den Tod findest du überall; du hast eine gute
Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, so muß es eine Art
haben.« Der Hahn ließ sich den Vorschlag gefallen, und
sie gingen alle viere zusammen fort.

		Sie konnten aber die Stadt Bremen in einem Tag nicht erreichen
und [bookmark: page52]
kamen abends in einen Wald, wo sie übernachten wollten. Der
Esel und der Hund legten sich unter einen großen Baum, die
Katze und der Hahn machten sich in die Äste, der Hahn aber
flog bis in die Spitze, wo es am sichersten für ihn war. Ehe
er einschlief, sah er sich noch einmal nach allen vier Winden um,
da deuchte ihn, er sähe in der Ferne ein Fünkchen
brennen, und rief seinen Gesellen zu, es müßte nicht gar
weit ein Haus sein, denn es scheine ein Licht. Sprach der Esel:
»So müssen wir uns aufmachen und noch hingehen, denn hier
ist die Herberge schlecht.« Der Hund meinte, ein paar Knochen
und etwas Fleisch daran täten ihm auch gut. Also machten sie
sich auf den Weg nach der Gegend, wo das Licht war, und sahen es
bald heller schimmern, und es ward immer größer, bis sie
vor ein hell erleuchtetes Räuberhaus kamen. Der Esel, als der
größte, näherte sich dem Fenster und schaute hinein.
»Was siehst du, Grauschimmel?« fragte der Hahn. »Was
ich sehe?« antwortete der Esel, »einen gedeckten Tisch
mit schönem Essen und Trinken, und Räuber sitzen daran
und lassen's sich wohl sein.« »Das wäre was für
uns,« sprach der Hahn. »Ja, ja, ach, wären wir
da!« sagte der Esel. Da ratschlagten die Tiere, wie sie es
anfangen müßten, um die Räuber hinauszujagen, und
fanden endlich ein Mittel. Der Esel mußte sich mit den
Vorderfüßen auf das Fenster stellen, der Hund auf des
Esels Rücken springen, die Katze auf den Hund klettern, und
endlich flog der Hahn hinauf und setzte sich der Katze auf den
Kopf. Wie das geschehen war, fingen sie auf ein Zeichen insgesamt
an ihre Musik zu machen: der Esel schrie, der Hund bellte, die
Katze miaute, und der Hahn krähte; dann stürzten sie
durch das Fenster in die Stube hinein, daß die Scheiben
klirrten. Die Räuber fuhren bei dem entsetzlichen Geschrei in
die Höhe, meinten nicht anders, als ein Gespenst käme
herein, und flohen in größter Furcht in den Wald hinaus.
Nun setzten sich die vier Gesellen an den Tisch, nahmen mit dem
vorlieb, was übrig geblieben war, und aßen, als wenn sie
vier Wochen hungern sollten. [bookmark: page53]

		


		Wie die vier Spielleute fertig waren, löschten sie das
Licht aus und suchten sich eine Schlafstätte, jeder nach
seiner Natur und Bequemlichkeit. Der Esel legte sich auf den Mist,
der Hund hinter die Türe, die Katze auf den Herd bei der
warmen Asche, und der Hahn setzte sich auf den Hahnenbalken. Als
Mitternacht vorbei war und die Räuber von weitem sahen,
daß kein Licht mehr im Haus brannte, auch alles ruhig schien,
sprach der Hauptmann: »Wir hätten uns doch nicht sollen
ins Bockshorn jagen lassen« und hieß einen hingehen und
das Haus untersuchen. Der Abgeschickte [bookmark: page54] fand alles still, ging in die
Küche, ein Licht anzuzünden, und weil er die
glühenden, feurigen Augen der Katze für lebendige Kohlen
ansah, hielt er ein Schwefelhölzchen daran, daß es Feuer
fangen sollte. Aber die Katze verstand keinen Spaß, sprang ihm
ins Gesicht, spie und kratzte. Da erschrak er gewaltig, lief und
wollte zur Hintertüre hinaus, aber der Hund, der da lag,
sprang auf und biß ihn ins Bein; und als er über den Hof
an dem Miste vorbeirannte, gab ihm der Esel noch einen
tüchtigen Schlag mit dem Hinterfuß; der Hahn aber, der
vom Lärmen aus dem Schlaf geweckt und munter geworden war,
rief vom Balken herab »kikeriki!« Da lief der
Räuber, was er konnte, zu seinem Hauptmann zurück und
sprach: »Ach, in dem Haus sitzt eine greuliche Hexe, die hat
mich angehaucht und mit ihren langen Fingern mir das Gesicht
zerkratzt; und vor der Türe steht ein Mann mit einem Messer,
der hat mich ins Bein gestochen; und auf dem Hof liegt ein
schwarzes Ungetüm, das hat mit einer Holzkeule auf mich
losgeschlagen, und oben auf dem Dache, da sitzt der Richter, der
rief: ›Bringt mir den Schelm her‹. Da machte ich,
daß ich fortkam.« Von nun an getrauten sich die
Räuber nicht weiter in das Haus, den vier Bremer Musikanten
gefiel's aber so wohl darin, daß sie nicht wieder heraus
wollten. Und der das zuletzt erzählt hat, dem ist der Mund
noch warm.
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		Hans im Glück


		Hans hatte sieben Jahre bei seinem Herrn gedient, da sprach er
zu ihm: »Herr, meine Zeit ist herum, nun wollte ich gerne
wieder heim zu meiner Mutter, gebt mir meinen Lohn.« Der Herr
antwortete: »Du hast mir treu und ehrlich gedient; wie der
Dienst war, so soll der Lohn sein,« und gab ihm ein Stück
Gold, das so groß als Hansens Kopf war. Hans zog sein
Tüchlein aus der Tasche, wickelte den Klumpen hinein, setzte
ihn auf die Schulter und machte sich auf den Weg nach Haus. Wie er
so dahinging und immer ein Bein vor das andere setzte, kam ihm ein
Reiter in die Augen, der frisch und fröhlich auf einem muntern
Pferd vorbeitrabte. »Ach,« sprach Hans ganz laut,
»was ist das Reiten ein schönes Ding! da sitzt einer wie
auf einem Stuhl, stößt sich an keinen Stein, spart die
Schuh und kommt fort, er weiß nicht wie.« Der Reiter, der
das gehört hatte, hielt an und rief: »Ei, Hans, warum
läufst du auch zu Fuß?« »Ich muß ja
wohl,« antwortete er, »da hab ich einen Klumpen [bookmark: page56] heim zu tragen; es ist
zwar Gold, aber ich kann den Kopf dabei nicht gerad halten, auch
drückt mir's auf die Schulter.« »Weißt du
was,« sagte der Reiter, »wir wollen tauschen; ich gebe
dir mein Pferd, und du gibst mir deinen Klumpen.« »Von
Herzen gern,« sprach Hans, »aber ich sage euch, ihr
müßt euch damit schleppen.« Der Reiter stieg ab,
nahm das Gold und half dem Hans hinauf, gab ihm die Zügel fest
in die Hände und sprach: »Wenn's nun recht geschwind
gehen soll, so mußt du mit der Zunge schnalzen und hopp, hopp
rufen.«

		


		Hans war seelenfroh, als er auf dem Pferde saß und so frank
und frei dahinritt. Über ein Weilchen fiel's ihm ein, es
sollte noch schneller gehen, und fing an mit der Zunge zu schnalzen
und hopp, hopp zu rufen. Das Pferd setzte sich in starken Trab, und
ehe sich's Hans versah, war er abgeworfen und lag in einem Graben,
der die Äcker von der Landstraße trennte. Das Pferd
wäre auch durchgegangen, wenn es nicht ein Bauer aufgehalten
hätte, der des Weges kam und eine Kuh vor sich hertrieb.
[bookmark: page57] Hans suchte
seine Glieder zusammen und machte sich wieder auf die Beine. Er war
aber verdrießlich und sprach zu dem Bauer: »Es ist ein
schlechter Spaß, das Reiten, zumal wenn man auf so eine
Mähre gerät wie diese, die stößt und einen
herabwirft, daß man den Hals brechen kann; ich setze mich nun
und nimmermehr wieder aus. Da lob ich mir eure Kuh, da kann einer
mit Gemächlichkeit hinterhergehen und hat obendrein seine
Milch, Butter und Käse jeden Tag gewiß. Was gäb' ich
darum, wenn ich so eine Kuh hätte!« »Nun,«
sprach der Bauer, »geschieht euch so ein großer Gefallen,
so will ich euch wohl die Kuh für das Pferd vertauschen!«
Hans willigte mit tausend Freuden ein; der Bauer schwang sich aufs
Pferd und ritt eilig davon.

		Hans trieb seine Kuh ruhig vor sich her und bedachte den
glücklichen Handel. »Hab ich nur ein Stück Brot, und
daran wird mir's doch nicht fehlen, so kann ich, so oft mir's
beliebt, Butter und Käse dazu essen; hab ich Durst, so melk
ich meine Kuh und trinke Milch. Herz, was verlangst du mehr?«
Als er zu einem Wirtshaus kam, machte er halt, aß in der
großen Freude alles, was er bei sich hatte, sein Mittags- und
Abendbrot, rein auf und ließ sich für seine letzten paar
Heller ein halbes Glas Bier einschenken. Dann trieb er seine Kuh
weiter, immer nach dem Dorfe seiner Mutter zu. Die Hitze ward
drückender, je näher der Mittag kam, und Hans befand sich
in einer Heide, die wohl noch eine Stunde dauerte. Da ward es ihm
ganz heiß, so daß ihm vor Durst die Zunge am Gaumen
klebte. »Dem Ding ist zu helfen,« dachte Hans,
»jetzt will ich meine Kuh melken und mich an der Milch
laben.« Er band sie an einen dürren Baum, und da er
keinen Eimer hatte, so stellte er seine Ledermütze unter, aber
wie er sich auch bemühte, es kam kein Tropfen Milch zum
Vorschein. Und weil er sich ungeschickt dabei anstellte, so gab ihm
das ungeduldige Tier endlich mit einem der Hinterfüße
einen solchen Schlag vor den Kopf, daß er zu Boden taumelte
und eine Zeitlang sich gar nicht besinnen konnte, wo er [bookmark: page58] war.
Glücklicherweise kam gerade ein Metzger des Weges, der auf
einem Schubkarren ein junges Schwein liegen hatte. »Was sind
das für Streiche!« rief er und half dem guten Hans auf.
Hans erzählte, was vorgefallen war. Der Metzger reichte ihm
seine Flasche und sprach: »Da trinkt einmal und erholt euch.
Die Kuh will wohl keine Milch geben, das ist ein altes Tier, das
höchstens noch zum Ziehen taugt oder zum Schlachten.«
»Ei, ei,« sprach Hans und strich sich die Haare über
den Kopf, »wer hätte das gedacht! es ist freilich gut,
wenn man so ein Tier ins Haus abschlachten kann, was gibt's
für Fleisch! aber ich mache mir aus dem Kuhfleisch nicht viel,
es ist mir nicht saftig genug. Ja, wer so ein junges Schwein
hätte! Das schmeckt anders, dabei noch die Würste.«
»Hört, Hans,« sprach da der Metzger, »euch
zuliebe will ich tauschen und will euch das Schwein für die
Kuh lassen.« »Gott lohn' euch eure Freundschaft,«
sprach Hans, übergab ihm die Kuh, ließ sich das
Schweinchen vom Karren losmachen und den Strick, woran es gebunden
war, in die Hand geben.

		Hans zog weiter und überdachte, wie ihm doch alles nach
Wunsch ginge, begegnete ihm ja eine Verdrießlichkeit, so
würde sie doch gleich wieder gut gemacht. Es gesellte sich
danach ein Bursch zu ihm, der trug eine schöne, weiße
Gans unter dem Arm. Sie boten einander die Zeit, und Hans fing an
von seinem Glück zu erzählen, und wie er immer so
vorteilhaft getauscht hätte. Der Bursch erzählte ihm,
daß er die Gans zu einem Kindtaufschmaus brächte.
»Hebt einmal,« fuhr er fort und packte sie bei den
Flügeln, »wie schwer sie ist, die ist aber auch acht
Wochen lang genudelt worden. Wer in den Braten beißt, muß
sich das Fett von beiden Seiten abwischen.« »Ja,«
sprach Hans und wog sie mit der einen Hand, »die hat ihr
Gewicht, aber mein Schwein ist auch keine Sau.« Indessen sah
sich der Bursch nach allen Seiten ganz bedenklich um,
schüttelte auch wohl mit dem Kopf. »Hört,« fing
er darauf an, »mit eurem Schweine mag's nicht ganz richtig
sein. In dem Dorfe, durch das ich gekommen bin, [bookmark: page59] ist eben dem Schulzen eins aus
dem Stall gestohlen worden. Ich fürchte, ich fürchte, ihr
habt's da in der Hand. Sie haben Leute ausgeschickt, und es
wäre ein schlimmer Handel, wenn sie euch mit dem Schwein
erwischten; das geringste ist, daß ihr ins finstere Loch
gesteckt werdet.« Dem guten Hans ward bang: »Ach
Gott,« sprach er, »helft mir aus der Not, Ihr wißt
hier herum bessern Bescheid, nehmt mein Schwein da und laßt
mir Eure Gans.« »Ich muß schon etwas aufs Spiel
setzen,« antwortete der Bursche, »aber ich will doch
nicht Schuld sein, daß Ihr ins Unglück geratet.« Er
nahm also das Seil in die Hand und trieb das Schwein schnell auf
einem Seitenweg fort; der gute Hans aber ging, seiner Sorgen
entledigt, mit der Gans unter dem Arme der Heimat zu. »Wenn
ich's recht überlege,« sprach er mit sich selbst,
»habe ich noch Vorteil bei dem Tausch; erstlich den guten
Braten, hernach die Menge von Fett, die herausträufeln wird,
das gibt Gänsefettbrot auf ein Vierteljahr, und endlich die
schönen, weißen Federn, die laß ich mir in mein
Kopfkisten stopfen, und darauf [bookmark: page60] will ich wohl ungewiegt einschlafen. Was wird
meine Mutter eine Freude haben!«

		


		Als er durch das letzte Dorf gekommen war, stand da ein
Scherenschleifer mit seinem Karren, sein Rad schnurrte, und er sang
dazu:

		»Ich schleife die Schere und drehe
geschwind

und hänge mein Mäntelchen nach dem Wind.«

		Hans blieb stehen und sah ihm zu; endlich redete er ihn an und
sprach: »Euch geht's wohl, weil ihr so lustig bei eurem
Schleifen seid.« »Ja,« antwortete der
Scherenschleifer, das Handwerk hat einen güldenen Boden. Ein
rechter Schleifer ist ein Mann, der, so oft er in die Tasche
greift, auch Geld darin findet. Aber wo habt ihr die schöne
Gans gekauft?« »Die hab ich nicht gekauft, sondern die
hab ich für mein Schwein eingetauscht.« »Und das
Schwein?« »Das hab ich für eine Kuh gekriegt.«
»Und die Kuh?« »Die hab ich für ein Pferd
bekommen.« »Und das Pferd?« »Dafür hab ich
einen Klumpen Gold, so groß als mein Kopf, gegeben.«
»Und das Gold?« »Ei, das war mein Lohn für
sieben Jahre Dienst.« »Ihr habt euch jederzeit zu helfen
gewußt,« sprach der Schleifer, »könnt ihr's nun
dahin bringen, daß ihr das Geld in der Tasche springen
hört, wenn ihr aufsteht, so habt ihr euer Glück
gemacht.« »Wie soll ich das anfangen?« sprach Hans.
»Ihr müßt ein Schleifer werden, wie ich; dazu
gehört eigentlich nichts, als ein Wetzstein, das andere findet
sich schon von selbst. Da hab ich einen, der ist zwar ein wenig
schadhaft, dafür sollt ihr mir aber auch weiter nichts als
eure Gans geben; wollt ihr das?« »Wie könnt ihr noch
fragen,« antwortete Hans, »ich werde ja zum
glücklichsten Menschen auf Erden; habe ich Geld, so oft ich in
die Tasche greife, was brauche ich da länger zu sorgen?«
reichte ihm die Gans hin und nahm den Wetzstein in Empfang.
»Nun,« sprach der Schleifer und hob einen
gewöhnlichen, schweren Feldstein, der neben ihm lag, auf,
»da habt ihr noch einen tüchtigen Stein dazu, auf dem
sich's gut schlagen läßt und ihr eure [bookmark: page61] alten Nägel gerade klopfen
könnt. Nehmt ihn und hebt ihn ordentlich auf.«

		Hans lud den Stein auf und ging mit vergnügtem Herzen
weiter; seine Augen leuchteten vor Freude. »Ich muß in
einer Glückshaut geboren sein,« rief er aus, »alles,
was ich wünsche, trifft mir ein, wie einem Sonntagskind.«
Indessen, weil er seit Tagesanbruch auf den Beinen gewesen war,
begann er müde zu werden; auch plagte ihn der Hunger, da er
allen Vorrat auf einmal in der Freude über die erhandelte Kuh
aufgezehrt hatte. Er konnte endlich nur mit Mühe weitergehen
und mußte jeden [bookmark: page62] Augenblick halt machen; dabei drückten ihn die
Steine ganz erbärmlich. Da konnte er sich des Gedankens nicht
erwehren, wie gut es wäre, wenn er sie gerade jetzt nicht zu
tragen brauchte. Wie eine Schnecke kam er zu einem Feldbrunnen
geschlichen, wollte da ruhen und sich mit einem frischen Trunk
laben; damit er aber die Steine im Niedersitzen nicht
beschädigte, legte er sie bedächtig neben sich auf den
Rand des Brunnens. Darauf setzte er sich nieder und wollte sich zum
Trinken bücken, da versah er's, stieß ein klein wenig an,
und beide Steine plumpsten hinab. Hans, als er sie mit seinen Augen
in die Tiefe hatte versinken sehen, sprang vor Freuden auf, kniete
dann nieder und dankte Gott mit Tränen in den Augen, daß
er ihm auch diese Gnade noch erwiesen und ihn auf eine so gute Art,
und ohne daß er sich einen Vorwurf zu machen brauchte, von den
schweren Steinen befreit hätte, die ihm allein noch hinderlich
gewesen wären.

		


		»So glücklich wie ich,« rief er aus, »gibt
es keinen Menschen unter der Sonne.« Mit leichtem Herzen und
frei von aller Last sprang er nun fort, bis er daheim bei seiner
Mutter war.
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